

[image: Coverabbildung des Buches Echo der Schatten]






Für meine Eltern und meine Frau In Gedenken an meinen Vater









PROLOG


Der Wagen taucht aus der Schwärze der Nacht auf wie ein lautloser Schatten. Nur das matte Glimmen der Scheinwerfer frisst den Weg, während die Reifen über die Kiesauffahrt rollen. Das Haus am Ende des Weges wirkt wie ein makelloses Schaubild bürgerlicher Perfektion — symmetrisch, steril, als hätte jemand die Szene mit einem Lineal gezeichnet.


Der Wagen stoppt so dicht vor dem Garagentor, dass kaum noch Luft zwischen Metall und Lack zu bestehen scheint.


Die Tür öffnet sich leise.


Der Fahrer steigt aus.


Eine Gestalt in dunkler Kleidung, ein neutraler, fast beiläufiger Gang. Kein Zögern, kein Innehalten. Nur ein Summen — eine leise, verstörend heitere Melodie.


Der Vorgarten wirkt wie ein Ort, an dem Zeit nicht vergeht: akkurat geschnittene Sträucher, millimetergenau gesetzte Steinplatten, ein Rasen, dessen Oberfläche so glatt ist, als würde er eher poliert als gemäht werden. Kleine Marmorskulpturen stehen reglos da, ihre Gesichter bleich im Licht der Veranda — stumme Zeugen eines Lebens, das hier offenbar streng nach Regeln geführt wird.


Der Schlüssel gleitet ins Schloss.


Ein leises Klicken.


Sicherungsbolzen gleiten zurück.


Die Tür öffnet sich.


Drinnen liegt warmes Licht über allem, als wolle es sagen: Willkommen zuhause.


Ordnung. Symmetrie.


Selbst die Dekoration folgt einem inneren, beinahe zwanghaften Muster.


Keine Unruhe, kein Chaos.


Nur Kontrolle.


Der Duft eines Bratens erfüllt den Flur — eine Spur von Muskat, gebräunter Haut, Rosmarin. Ein Essen, vorbereitet für zwei. Die Flasche Rotwein auf dem Tisch ist geöffnet; die Gläser fein mit Puder versehen, als hätte jemand sie noch vor kurzem mit nachdenklichen Fingern berührt. Kerzen stehen bereit, warten darauf, entzündet zu werden.


Alles deutet auf den Beginn eines harmonischen Abends hin. Doch Harmonie existiert hier nur noch als dekoratives Fossil.


Die Gestalt geht in die Küche, entsorgt eine verwelkte Blume, befreit den Raum von diesem einen chaotischen Makel. Die Bewegung ist geübt. Zielgerichtet. Akribisch.


Die Schritte kehren ins Wohnzimmer zurück.


Das Feuer im Kamin knackt leise, wirft rötliche Schatten gegen die Wände.


Der Rotwein wird in zwei Gläser eingeschenkt, doch nur eines davon wird aufgehoben. Der Mörder betrachtet das schimmernde Dunkelrot — wie geronnenes Blut im Licht der Flammen.


Dann wird das Glas abgestellt. Denn es ist nicht für ihn. Noch nicht.


Aus dem Keller dringen gedämpfte Beats, begleitet vom durchtrainierten Rhythmus einer Frau, die gerade ihr Sportprogramm beendet. Sie zählt laut, ihre Stimme fest, routiniert.


Lebendig.


Für einen letzten Moment.


Wasser rauscht. Schritte nähern sich.


Die Frau betritt schwitzend den Türrahmen des Wohnzimmers — und erstarrt.


Sie sieht die Kerzen.


Sie sieht das prall gefüllte Glas Rotwein.


Sie sieht die Gestalt am Tisch.


Ein einziger Herzschlag reicht, um alles zu verstehen. Ihr Atem bleibt stehen.


Die Pupillen weiten sich, als erkenne sie in der vermummten Figur nicht nur einen Eindringling — sondern ein Ende, das schon lange auf sie gewartet hat.


Das Schweigen dehnt sich.


Der Mörder atmet ruhig. Fast genießerisch. Ein Hauch von Lächeln zeichnet sich unter der Maske ab, als sei dies hier kein Mord, sondern ein Moment, auf den er hingearbeitet hat.


Kalkuliert. Gewollt.


Er hebt die Waffe — lautlos, präzise, ohne jede Hast. Ein kurzer Schlag des Abzugs. Ein dumpfer, erstickter Laut. Die Kugel durchtrennt die Luft, trifft mitten in die Brust. Die Frau klappt zusammen wie eine Schnittblume, deren Stängel man sauber durchtrennt hat. Der begonnene Schrei stirbt in sich ab.


Ihre Augen verlieren jede Spannung.


Ihr Körper ist ganz plötzlich schwer.


Nur das Kaminfeuer knistert weiter, unbeeindruckt vom Sterben. Der Mörder sieht ihr einen Moment lang beim Fallen zu. Dann beginnt er zu arbeiten.


Er schleift sie über das Parkett, hinterlässt akkurat gerade Schleifspuren, als würde selbst ihr Tod dem streng geordneten Stil des Hauses folgen müssen. Er legt sie auf das Sofa, faltet ihr die Hände. Der Einschuss in der Brust ist das einzige Fleckchen Unordnung in der perfekten Szene. Keine Hülse. Keine Abdrücke. Keine Hast.


Als wäre er nie hier gewesen.


Die Gestalt verlässt das Haus durch den Garten, gleitet zwischen dunklen Sträuchern hindurch, bis sie in der Nacht verschluckt wird.


Zurück bleibt ein makelloses Haus im schweigenden Mondlicht.


Makellos — bis auf die Leiche im Wohnzimmer.


Eine Symmetrie wurde gebrochen.


Und das Haus wird diesen Riss nie wieder schließen.









KAPITEL 1


Der Morgen liegt grau über dem Vorort wie eine Schicht Frost, die selbst das Atmen schwer erscheinen lässt. Kein Vogel. Keine Bewegung. Nur das leise Knacken der Absperrbänder, die im Wind flattern wie warnende Adern.


Kriminalhauptkommissar Alexander Bartsch steht bereits am Tatort, als hätte er hier die ganze Nacht verbracht. Seine Figur hebt sich dunkel gegen das Scheinwerferlicht ab, während er sich mit einem der Schutzpolizisten unterhält. Der Geruch von feuchtem Gras, kaltem Beton und etwas Metallischem liegt in der Luft. Lena Krüger trifft ein, gerade als die Dunkelheit beginnt, aus den Straßen zu kriechen. Sie steigt aus dem Wagen und spürt sofort den Blick der fremden Straße auf sich. Ein kalter Hauch, der ihre Haut streift. Ihr erster Einsatz in dieser neuen Gegend — und gleich ein Mordfall. Der Blitz einer Kamera zerreißt die Dämmerung. Einmal. Zweimal. Dann wieder Dunkelheit. Lena bleibt einen Moment stehen, bevor sie das Absperrband passiert. Es fühlt sich an, als würde sie eine Schwelle überschreiten, nicht nur aus Plastik und Stoff, sondern etwas Unsichtbares, Endgültiges.


Hinter ihr bleibt die Welt der Lebenden zurück. Vor ihr liegt ein Haus, in dem Zeit aufgehört hat zu funktionieren.


Ein Uniformierter mustert sie, prüft ihre Dienstmarke, nickt knapp. Keine Worte. Worte wirken hier fehl am Platz. Andere Beamte drängen sich an den Grenzen der Absperrung, nehmen flüsternde Aussagen entgegen, während die neugierige Nachbarschaft immer dichter heranwächst. Gesichter drängen sich hinter dem Band, manche fahl, manche gierig, manche unverhohlen fasziniert vom Unglück, das sich in ihrer heilen Straße ausgebreitet hat.


Das Grundstück ist ein Muster aus Ordnung und Kontrolle: exakt gespannte Bänder, markierte Pfade, nummerierte Hinweise auf dem Boden. Und doch liegt etwas darunter, das sich nicht bändigen lässt. Etwas, das nicht katalogisiert werden will. Lena spürt es sofort – dieses feine Ziehen zwischen den Schulterblättern, dass sie nie täuscht. Lena folgt dem schmalen, markierten Trampelpfad zur Haustür – ein künstlicher Korridor, der wie eine pulsierende Arterie ins Herz des Unglücks führt.


Das Wohnzimmer leuchtet grell, unbarmherzig. Durch die großen Fenster sieht Lena jede Bewegung der Spurensicherung. Sie beobachtet, wie zwei eingepuderte Rotweingläser entleert werden, der Inhalt verschwindet in nummerierten Bechern – ein Ritual, so präzise wie makaber. Die Gläser selbst sowie die Weinflasche landen in knisternden Plastiktüten, die im Licht wirken, als würden sie die Gegenstände verschlucken. An den freigeräumten Stellen stehen nun steife, nummerierte Schilder, messerscharf im Licht, als wollten sie den Raum brandmarken.


Die Ermittler, gepanzert wie Michelinmännchen, gleiten weiter durch den Raum – lautlos, zielgerichtet, mit der Präzision eines chirurgischen Eingriffs.


Lenas Blick wandert weiter. Sofa. Teppich. Ein dunkler Fleck, der sich selbst unter dem grellen Licht nicht verdrängen lässt. Blut hat eine eigene Präsenz. Es erzählt keine Geschichten – es schreit sie.


Alexander Bartsch steht ein paar Meter entfernt. Still. Wachsam. Sein Gesicht ist angespannt, die Augen gerötet, als hätte Schlaf für ihn längst aufgehört, eine Option zu sein. Er nickt einem Schutzpolizisten zu, stellt eine Frage, hört nur halb zu. Dann sieht er Lena.


Für einen Sekundenbruchteil huscht etwas über sein Gesicht – ein Lächeln, kaum mehr als eine Muskelzuckung. Es wirkt fehl am Platz. Wie ein Relikt aus einer anderen Zeit.


Lena bleibt zunächst stehen. Beobachtet ihn. Seine Haltung. Die Art, wie er den Raum kontrolliert, ohne sich zu bewegen. Bartsch gehört zu den Männern, die nicht laut sein müssen, um dominant zu wirken. Die Stille arbeitet für ihn.


Plötzlich fühlt sie sich unpassend. Deplatziert. Wie eine Statistin in einer Szene, die längst begonnen hat. Ihr Sommerkleid, die hastig übergeworfene Bluse – alles an ihr scheint zu weich für diesen Ort. Zu lebendig.


Sie tritt ein paar Schritte zur Seite, lässt den Blick über die Nachbarschaft schweifen. Hinter den Absperrbändern haben sich noch mehr Gestalten gesammelt. Gesichter im Halbschatten. Augen, die gierig aufsaugen, was ihnen eigentlich Angst machen sollte. Sensationslust maskiert als Anteilnahme. Menschen, die hoffen, etwas Schreckliches zu sehen, um sich selbst wieder sicher zu fühlen.


Die Straße wirkt austauschbar. Gepflegte Vorgärten. Symmetrische Hecken. Bäume wie geschniegelt aufgereihte Wächter. Eine Kulisse, die Normalität verspricht. Und genau deshalb beunruhigt.


Lenas Blick bleibt hängen. Ein Briefkasten. Dunkelgrün. Schlicht.


Ein Scheinwerfer eines langsam vorbeifahrenden Wagens streift ihn, als hätte jemand einen Finger daraufgelegt.


Ein kalter Gedanke durchzuckt sie.


Wusste sie, dass er dort stehen würde? Woher?


Sie runzelt die Stirn. Rationalisierung greift sofort. Unterbewusste Wahrnehmung. Flüchtiger Eindruck beim Vorbeifahren. Nichts weiter.


Und doch bleibt ein Rest. Ein Echo.


„Kaffee.“


Sie zuckt zusammen.


Alex steht plötzlich neben ihr und hält ihr einen dampfenden Becher hin. Seine Stimme ist ruhig, fast träge – einmerkwürdiger Kontrast zu der Szenerie. Als würde er die Zeit absichtlich verlangsamen.


„Spurensicherung. Die haben inzwischen alles – sogar eine eigene Kaffeemaschine.“


Lena nimmt den Becher. Die Wärme brennt fast an ihren Fingern. Sie trinkt einen Schluck, zu hastig. Bitter. Stark. Lebendig.


„Danke“, murmelt sie.


„Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.“


„Nein“, antwortet sie mit einem müden Lächeln. „Diese Straßen sehen sich einfach alle zu ähnlich. Was haben wir?“


Alex richtet sich auf, wirkt plötzlich wieder ganz Ermittler.


„Noch nicht viel. Wir können noch nicht rein. Mike will niemanden drin haben außer seinem Team.“ Er zeigt auf den muskelbepackten Hünen im weißen Schutzanzug im Haus. Der Mann sieht aus, als würde er jeden Moment an der Kleidung zerbersten.


„Lass uns warten, bis er fertig ist. Zurück zu unserem Opfer. 43, wurde von ihrem Mann vor ungefähr zwei Stunden erschossen aufgefunden. Der Mann sitzt oben – “ er hebt die Hand und zeigt auf das Fenster im ersten Stock „– und wird vom Arzt betreut.“


„Kinder? Andere Personen im Haus?“


„Nein. Niemand sonst. Nur die beiden.“


„Tathergang?“


„Keine Ahnung. Der Mann ist nicht vernehmungsfähig. Sie bringen ihn gleich ins Krankenhaus. Morgen können wir mit ihm reden. Laut Nachbarn keine auffälligen Geräusche, keine Schreie, nichts. Haustür unbeschädigt, keine Einbruchsspuren. Jemand hatte definitiv einen Schlüssel. Und das Auto in der Einfahrt…“ Er verzieht kurz das Gesicht. „Nicht ihres. Nicht zugelassen auf die Winters. Vermutlich gestohlen. Wird uns nichts bringen.“


Der Wind fährt ihr kühl in den Nacken. Etwas an dieser Straße, an diesem Haus, an dieser Szene… etwas stimmt hier nicht. Und tief in ihr regt sich der Verdacht, dass die Geschichte, die sie hier betreten hat, viel düsterer ist, als irgendjemand ahnt.


Ein paar Minuten später kommt Mike Hoffer aus dem Haus.


„Morgen“, sagt er knapp.


„Wir sind durch. Ihr könnt jetzt rein.“


Der Flur ist hell, steril, perfekt aufgeräumt. Nichts passt zu einem Tatort.


Lena und Alex treten ins Wohnzimmer. Das markierte Einschussloch in der Wand ist das erste, was ins Auge springt. Davor ein kleiner Blutfleck, daneben Schleifspuren, die sich bis zum Sofa ziehen.


Die Frau liegt dort wie eine Puppe.


Aufgebahrt.


Turnschuhe verraten, dass sie vorher trainiert hatte. Ihre Hände sind ordentlich auf dem Bauch gefaltet. Die Augen geschlossen.


„Verflucht“, murmelt Alex. „Eine schöne Frau.“


Lena ignoriert den Kommentar. Sie lässt den Raum auf


sich wirken. Nimmt jeden Winkel auf, jede Unstimmigkeit, jede Leerstelle.


„Ein Schuss, präzise. Direkt hier an der Tür“, resümiert Mike.


„Keine Waffe. Keine Hülse. Kein Projektil.“


„Keins?“ Lenas Augen verengen sich.


„Ein Loch in der Wand, aber keine Kugel.“


Alex runzelt die Stirn. „Wie soll das gehen?“


Mike hebt die Hände. „Fragt den Mörder.“


Alexander Bartsch fixiert den leblosen Körper vor sich und merkt, wie sich ein leichter Druck in seiner Brust breitmacht – ein Gefühl, das er sonst gut zu verdrängen weiß. Er räuspert sich und beugt sich weiter vor. Der Geruch von Metall und leicht süßlicher Fäulnis mischt sich mit dem Duft des erkaltenden Kamins. Es ist ein Geruch, den er eigentlich nicht mehr bewusst wahrnehmen sollte. Und doch tut er es.


Lena steht still neben ihm, die Stirn leicht gerunzelt, als sie die Haltung der Toten studiert. „Sieht fast aus, als hätte man sie hingelegt, um…“ Sie bricht ab. Das Wort präsentieren kommt ihr in den Sinn, aber es fühlt sich unangebracht an.


Alex beendet den Satz für sie – nicht leise, nicht laut, einfach konstatiert: „…um sie in Szene zu setzen.“


Er richtet sich wieder auf, und seine Augen wandern ruhelos durch den Raum. „Kein Schmutz. Keine Verwüstung. Keine überstürzte Handlung. Das hier ist kaltblütig durchgezogen worden.“


Lena nickt. Doch etwas irritiert sie. Sie kann es noch nicht greifen. Ein inneres Ziehen, ein flüchtiger Gedanke, der nicht greifbar werden will. Als wäre ihr Gehirn einen Schritt langsamer als ihre Wahrnehmung.


„Schau dir die Wunde an.“ Alex zeigt auf den blutgetränkten Stoff. „Präzise. Keine Streuung, kein Zittern. Der Täter hat gewusst, was er tut.“


Lena kniet sich neben das Sofa, nur so weit, wie die Markierungen es erlauben. Sie betrachtet die Hände der Frau. Keine Abwehrverletzungen. Keine abgeknickten Finger, keine Kratzer. „Kann gut sein, dass sie ihn kannte. Jedenfalls hat sie nicht damit gerechnet. Oder sie hatte keine Zeit zu reagieren.“


„Oder sie war wie gelähmt“, murmelt Alex. „Der Blick, den Hoffer beschrieben hat…“


Sie schaut ihn an. „Was meinst du?“


„Na ja.“ Er kratzt sich wieder an der Stirn – eine Geste, die er immer macht, wenn er gedanklich irgendwo festhängt. „Hoffer sagte, sie muss direkt in der Tür erschossen worden sein. Wenn sie ihn gesehen hat – richtig gesehen –, dann muss dieser Anblick sie so überrascht haben, dass sie erstarrt ist.“


Lena atmet hörbar aus. „Oder der Täter wusste genau, was für eine Wirkung er auf sie hat.“


Dieser Gedanke trifft beide gleichzeitig, und für einen Sekundenbruchteil herrscht absolute Stille im Raum. Nur das leise Brummen der Spurensicherungsgeräte im Hintergrund dringt durch die Stille.


„Wir sollten uns den Flur genauer ansehen“, sagt Alex schließlich.


Sie gehen zurück zur Tür. Wieder dieses Loch in der Wand – so unscheinbar und doch voller Fragen. Lena beugt sich vor. Die Einschusslinie ist klar. Aber die fehlende Kugel…


„Eisenspäne…“ murmelt sie. „Wenn die Kugel fragmentiert ist…“


„Dann hätten wir Splitter gefunden.“ Alex schüttelt den Kopf. „Das hier passt nicht zu einer normalen Patrone. Und schon gar nicht zu einer improvisierten Waffe.“


„Vielleicht ist das Loch in der Wand nicht der Austritt“, überlegt Lena laut. „Vielleicht—“


Sie hält inne.


Ein kurzer Schwindel überkommt sie, als wäre ihr Gleichgewichtssinn für einen Moment ausgeschaltet. Ein Bild schießt ihr vor Augen – kein klares Bild, eher eine Ahnung. Wie das Zucken einer Erinnerung.


Der Flur. Das Loch. Ein Schatten.


Irritiert richtet sie sich auf. Alex bemerkt ihre Unruhe.


„Alles okay? Du bist blass.“


„Ja…“ Sie weiß selbst nicht, ob sie lügt. „Einfach zu wenig Schlaf.“


„Kommt vor.“ Er klopft ihr leicht auf die Schulter. Ein seltener Moment von echter Wärme.


Doch Lena spürt, dass etwas an diesem Tatort… zieht. Nicht nur professionell. Persönlich. Und das verstört sie mehr, als sie zugeben würde.


Lena schaut wieder durch den Raum. Auf den Tisch. Das Sofa. Den Fleck, der selbst jetzt noch präsent ist.


„Wir müssen herausfinden, wer sie war – wirklich war“, sagt Alex leise. „Nicht nur Name, Beruf, Familienstand.“ Lena nickt langsam. „Menschen hinterlassen immer Spuren. Selbst wenn der Täter keine hinterlässt.“


Dann fällt ihr Blick zurück auf das makellose Wohnzimmer.


„Aber jemand, der so sauber arbeitet… der hinterlässt Spuren ganz anderer Art.“


Die Spurensicherung hat bereits Fingerabdrücke genommen – die schwarzen Abdrücke auf den Fingerspitzen der Toten wirken fast wie Ruß, als hätte jemand sie in einem letzten Moment in etwas Dunkles getaucht. Abgesehen davon liegt sie genauso da, wie sie vorgefunden wurde: keine blauen Flecken, keine Prellmarken, kein einziger Hinweis auf Gegenwehr. Nur der gezielte Einschuss in der Herzgegend. Ein sauberer Tod.


„Ihr könnt sie mitnehmen“, sagt Alexander Bartsch mit einem knappen Wink zu den wartenden Beamten im Türrahmen. Seine Stimme ist rau vom langen Wachsein. „Bringt sie in die Gerichtsmedizin.“


Als die Leute vom Bestattungsunternehmen den Körper der Frau aufnehmen, dreht sich Alex wieder zu Lena um. „Nach einem Kampf oder einem Einbruch sieht das hier nicht aus. In Ordnung, Lena… du bist unsere Analytikerin.“ Er verschränkt die Arme, beobachtet sie genau. „Leg los. Was denkst du?“


Lena Krüger nimmt eine Haltung ein, als würde sie durch eine unsichtbare Linie treten. Sie findet ihren Platz im Flur, stellt sich so in die Wohnzimmertür, dass das Loch in der Wand und der Blutfleck auf dem Boden hinter ihr eine logische Verbindung ergeben. Ihr Blick wird schmal. Sie richtet ihren Körper im gleichen Winkel aus, den der Schütze haben musste. Da sie rund zehn Zentimeter größer ist als das Opfer, geht sie dabei leicht in die Knie, lässt sich in diese Perspektive fallen, bis sie die Welt ausschließt und nur die Linie von Täter zu Opfer existiert.


Ihr Blick gleitet durch den Raum. Über den Tisch, den Stuhl – dort, wo vor wenigen Stunden die Rotweinflasche, die beiden gepuderten Gläser und brennende Kerzen gestanden haben. Jetzt nur kleine nummerierte Schilder, stumme Zeugen eines Abends, der nicht normal geendet hat.


„Setz dich dort hin“, sagt sie plötzlich und zeigt auf den Stuhl. „Ziel mit deinem Finger auf mich, als würdest du schießen.“


Alex gehorcht ohne Widerworte. Er lässt sich auf dem Stuhl nieder, hebt die Hand, formt die Finger zu einer Pistole und visiert ihre Brust an. Sein Blick wandert durch sie hindurch – zum Loch in der Wand hinter ihr. Ein eiskalter Moment zwischen ihnen.


„Von hier aus“, murmelt er, „könnte das tatsächlich die Position des Mörders gewesen sein. Einschusswinkel passt.“


Lena nickt. Sie sieht es genauso klar wie er. „Wenn wir von dieser Theorie ausgehen…“ Sie schweigt kurz und wandert mit den Augen durch den Raum. „Dann ist der Täter aufgestanden, hat den Stuhl zurückgeschoben, ist zum Opfer gegangen und hat sie zum Sofa geschleppt.“


Alex steht ohne Zögern auf, schiebt den Stuhl an seinen Platz, geht zu Lena – die sich mittlerweile auf den Boden gelegt hat, ihren Körper so positioniert, wie die Frau in der Tür gelegen haben könnte. Er beugt sich hinunter, hebt sie spielerisch ernst hoch und zieht sie über den Boden, bis sie das Sofa erreichen. Der Holzboden knarzt unter seinen Schritten, und etwas an der Bewegung hat eine bedrohlich reale Qualität.


„Irgendwas gesehen?“, fragt er und hält sie noch fest. Sie fühlt seinen Griff – kraftvoll, warm, unerwartet beruhigend.


„Nein, gar nichts“, keucht sie. „Der Mörder hat hier wohl verdammt gründlich sauber gemacht.“ Ihr Blick wandert wieder zum Stuhl am Esstisch. „Warum… warum zum Teufel hat er den Stuhl wieder ordentlich hingestellt?“


„Du hast doch Mike gehört“, sagt Alex, der seinen Ernst erneut durch einen Hauch Humor kaschiert. „Der Täter scheint denselben Sauberkeitsfimmel zu haben wie die Bewohner.“


„Vielleicht.“ Doch Lenas Blick wird hart. „Der Ehemann hat sie gefunden, richtig?“


„Du meinst…“ Alex deutet auf die Decke.


„Wir sollten zumindest sein Alibi hören.“


Als sie sich beide erheben, hören sie Schritte auf der Treppe. Stimmen. Sanitäter bringen eine Trage hinein, stellen sie ab. Der Notarzt erscheint, den apathischen Ehemann im Schlepptau – blass, glasige Augen, kaum bei Bewusstsein.


„Wir bringen ihn in die Uni-Klinik“, erklärt der Notarzt nüchtern. „Er hat ein schweres Trauma erlitten, starke Sedierung. Alles weitere entscheiden wir morgen.“


Alex nickt, sieht dem Mann hinterher, wie er aus seinem eigenen Haus hinausgetragen wird, als wäre er nur ein Schatten in einer Szene, die jemand anders geschrieben hat.


Als er zurück ins Wohnzimmer geht, steht Lena noch immer in der Mitte, dreht sich leicht, als versuche sie, die Luft selbst zu befragen.


„Ist dir noch irgendwas aufgefallen, Lena?“


Sie schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, wer hier war… aber dieser jemand war verdammt gut.“


„Wir müssen besser sein“, entgegnet Alex. Der Tonfall hat sich verändert – schärfer, zielgerichteter. „Halte dich an das, was wir haben. Geld, Affären, Abhängigkeiten. Menschen töten selten aus dem Nichts.“ Er zeigt nacheinander auf die Hinweise, als könnte er sie damit zwingen, zu reden. Seine Bewegungen sind groß, hart, seine Stimme ein Donner im Raum. Dann fängt er sich, schaut sie an. „Also. Was wissen wir? Eine Frau, Anfang vierzig, Sportsachen, erschossen. Durch den Raum geschleppt. Auf dem Sofa…“, sie macht eine kurze Pause. „Aufgebahrt. Keine Spuren eines Kampfes.“


„Sie war gepflegt, sportlich, keine äußeren Konfliktspuren“, fährt sie fort. „Das spricht für Kontrolle. Über sich selbst. Über ihr Leben. Oder zumindest den Versuch davon.“ Sie hebt den Blick zu Bartsch. „Menschen mit Kontrolle haben oft auch etwas zu verlieren.“


„Oder jemanden, der ihnen etwas nehmen wollte“, erwidert er.


„Dieser Täter reagiert nicht. Macht keine Fehler. Er plant.“


„Solche Menschen machen immer einen Fehler“, korrigiert Alex.


„Nur meistens erst dann, wenn sie längst nicht mehr aufhören wollen,“ erwidert Lena.


Er zieht sein Notizbuch hervor, blättert um. Die Seiten sind vollgekritzelt, Pfeile, Stichworte, unleserliche Namen. Schlaflosigkeit in Papierform.


„Und der Täter war stark – oder strukturiert“, fügt Lena hinzu. „Eine Frau könnte es auch gewesen sein. Die Hebelwirkung reicht aus.“


„Gut“ sagt Alex knapp. „Geschlecht des Täters offen. Aber das mit dem Stuhl…“ Er schüttelt den Kopf. „Warum nicht liegen lassen? Warum hinstellen? Ritual? Botschaft?“


Lena sagt nichts, aber ihre Augen wandern zum Tisch. „Und der Wein“, sagt sie schließlich leise. „Zwei Gläser. Keine Eile. Kein Streit. Wer auch immer hier war, er hatte Zeit.“


Bartsch folgt ihrem Blick. „Oder er wusste genau, wie viel Zeit er hat. Doch ihr Mann?


„Oder jemand, den sie kannte.“ Lenas Blick gleitet zur Fensterfront. Keine Gardinen. Rollläden oben. Durch die Pflanzen hindurch hat man freien Blick in den Raum. „Die Rollläden waren oben, bevor der Mann kam. Das heißt, sie hat nichts versteckt. Und… wenn ein Liebhaber gekommen wäre – die Nachbarn hätten es längst gewusst.“


Auf einem ihrer Notizzettel schreibt sie: Nachbarn befragen – Rollläden? Licht? Besucher? Doch Liebhaber?


„Der Mann kam spät in der Nacht zurück… warum?“ Ihre Augen verengen sich. „Geschäftsreise? Hat er die Affäre? Oder…“


„Oder er ist der Täter und kommt an den Tatort zurück.“ Alex vollendet den Gedanken. „Schlüssel hätte er. Wir müssen das Motiv klären.“


„Wir klären die Vermögensverhältnisse und ob doch einer von den beiden auf Abwegen war oder ist.“ Lena gleitet in den Ermittlungsmodus zurück. „Beruf, Finanzen… irgendetwas.“


„Irgendwas“, wiederholt Alex. Er wirkt erschöpft. Bartsch schließt sein Notizbuch. Ein dumpfes Geräusch, endgültig. „Dann hoffen wir, dass er doch irgendwo einen Fehler gemacht hat.“ In seinem Gesicht liegt etwas wie… Schmerz. Oder eine Erinnerung, die er versucht zu ignorieren. Lena sieht es – sie kennt diese Art Schatten.


Doch bevor sie etwas sagen kann, klingelt ein Handy.


Sie greift automatisch zu ihrer Tasche – stoppt. Nicht ihr Ton.


Alex dreht sich abrupt weg, nimmt den Anruf entgegen. Seine Stimme sinkt, schneidet leise durch die Stille.


„Nein…“


„Kann ich nicht.“


„Ruf mich bitte nicht mehr an.“


Als er wieder aufblickt, ist seine Miene wie versteinert. Lena sagt nichts, aber in ihr rumort es.


„Hier sind wir fertig“, sagt er schließlich. „Gerichtsmedizin?“


Draußen gibt er Anweisungen – knapp, fordernd. Tatort versiegeln. Zeugenaussagen sammeln. Jede Silbe von ihm klingt wie Pflicht und Flucht zugleich. Dann steigt er in sein Fahrzeug und fährt davon.


Lena bleibt stehen. Ihr Herz schlägt unruhig. Dieses Gefühl kehrt zurück – ein Kribbeln im Nacken, als streife etwas Unsichtbares an ihr vorbei.


Sie hebt den Blick.


Nicht die neugierigen Nachbarn. Nicht die Polizisten. Nicht das Licht.


Etwas anderes.


Etwas, das nicht gesehen werden will.


Doch sie fühlt es.


Ein Beobachter.


Ein Schatten.


Vielleicht nur Einbildung.


Vielleicht der Anfang von etwas viel Größerem.
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Im Untersuchungsraum der gerichtsmedizinischen Abteilung herrscht wieder diese gnadenlose Kälte. Nicht nur die Temperatur — es ist etwas Tieferes, das Lena sofort frösteln lässt, als sie mit Alex die Tür passiert. Eine unsichtbare Hand, die sich ihr an die Wirbelsäule legt. Ein Atemzug, der nicht von den Lebenden stammt.


Dr. Kammer hatte es einmal so treffend formuliert: „Hier weht der Hauch des Todes.“


Und genau das spürt Lena jedes Mal. Die sterile, beinahe feindselige Klinikweiße. Fliesen, die jedes Geräusch zurückwerfen, als würde der Raum selbst lauschen. Die auf Aluminiumtischen ausgestreckten Leichen — oder das, was noch von ihnen übrig ist. Daneben Waagen zum Abwiegen der Organe, Geräte, deren Zweck man lieber nicht zu genau kennen möchte.


Werkzeuge unter grünen Tüchern verborgen: Skalpelle, die im Schein des kalten Lichts funkeln; Sägen, deren bloßer Anblick einen kalten Stich im Inneren auslöst; Zangen, die auf ihren nächsten Einsatz warten.


Alles strahlt dieselbe Wahrheit aus:


Hier endet jeder Schutz.


Hier endet jeder Mensch.


Lena zieht unwillkürlich die Schultern zusammen. Ihre sommerliche Bluse ist ein Hohn in dieser Eishölle — ein Fehler, der sie plötzlich seltsam verletzlich erscheinen lässt.


„Verdammt“, fährt es ihr durch den Kopf, „wie eine Anfängerin zappele ich hier herum.“


Alex bemerkt es. Er sagt nichts, aber die Geste spricht lauter als Worte: Er zieht sein Jackett aus und legt es ihr um die Schultern. Der Stoff ist warm, beinahe intim warm, als würde sie für einen flüchtigen Moment aus dieser totenkalten Luft herausgerissen. Ein kleines, unkontrollierbares Lächeln huscht über ihr Gesicht — weich, verführerisch.


Alex’ Zorn, der seit dem Anruf am Tatort wie eine dunkle Wolke über ihm hängt, scheint kurz aufzureißen. Er erwidert ihr Lächeln — ein winziger Lichtstrahl. Doch nur für drei Stufen.


Denn dann vibriert sein Handy wieder.


Scharf. Nötigend.


Wie ein unerbittlicher Finger, der in eine Wunde bohrt. Er wirft einen Blick auf das Display — und seine Gesichtszüge verfinstern sich wieder sofort. Ohne zu zögern, drückt er den Anruf weg und schaltet das Gerät stumm. Sein Kiefer ist so angespannt, dass Lena erwartet, es müsse gleich knacken.


Schweigend steigen sie die letzten Stufen hinab in den offenen Saal. Der Raum wirkt wie ein Altar für die Wahrheit — und gleichzeitig wie ein Schlachthaus für sie. Dr. Werner Kammer steht am Tisch, der für sie vorgesehen ist. Und jedes Mal denkt Bartsch das Gleiche: der Kerl sieht aus wie der deutsche Zwilling des Fernsehmediziners Dr. Quinzi. Zumindest äußerlich. Denn, sobald man Kammer beobachtet, wird klar, dass er mit TV-Kuriositäten nichts gemein hat. Keine Burger über Leichen verputzt werden. Keine Show. Kein Pathos. Nur Präzision. Kälte. Kontrolle.


Auf dem Tisch liegt Nicole Winter.


Fahl. Leblos.


Das Licht der OP-Lampe macht ihre Haut zu Papier. Jede Kontur wirkt betont, als hätte der Tod sie mit harter Hand gezeichnet. Über Kammer hängt ein Mikrofon, in das er gerade spricht — sachlich, ungerührt, als würde er Wetterdaten durchgeben und nicht das Ende eines Menschenlebens protokollieren.


„Obduktion am 20.07.2007 einer weiblichen Person, Aktenzeichen 25/7-2007 …“


Er bewegt sich um die Leiche herum, ein kreisender Schatten im Licht der Lampe. Seine Finger fahren über ihren Körper, drücken, prüfen, registrieren.


„… Einschusswunde im Bereich des Herzens. Keine Schmauchspuren. Die Waffe wurde aus der Distanz abgefeuert.“


Lena beobachtet die Szene mit festem Blick — doch in ihrem Inneren zieht sich etwas zusammen. Das Fehlen der Schmauchspuren. Die Präzision. Die Ruhe, mit der der Täter zugeschlagen hatte.


„Ok, drehen wir sie einmal auf die Seite“, sagt Kammer.


Der Assistent folgt wortlos. Die tote Frau kippt zur Seite, wie ein ausgeleertes Gefäß. Auf ihrem Rücken: die Austrittswunde - klein, eindeutig, hässlich.


„… leicht oberhalb der Eintrittswunde. Ablenkung durch einen Knochen wahrscheinlich.“


Der Körper sinkt zurück auf den Tisch. Kalt. Geräuschlos. Endgültig. Dann misst Kammer ihre Temperatur, prüft verschiedene Stellen der Haut, zieht hier und da an ihr, als würde er an einem Stoff testen, wie fest er gewebt ist.


„Todeszeitpunkt zwischen 21:30 und 23:00 Uhr“, spricht er in das Mikrofon.


„Geht es nicht ein wenig genauer?“


Alex’ Stimme ist rau, angespannt, unfreundlich wie ein Messergriff. Kammer hält inne, drückt das Mikrofon aus, hebt die Brauen.


„Wir wünschen ihnen einen angenehmen guten Morgen, Herr Dr. Kammer“, sagt Lena rasch und wirft Alex einen tadelnden Blick zu.


„Guten Morgen, Frau Krüger“, antwortet Kammer warm. Dann — trocken, scharf wie Skalpellstahl: „Auch Ihnen, Herr Oberkommissar Bartsch. Eine angenehme Nacht vollbracht?“


Bartsch sagt nichts. Sein Handy vibriert erneut. Ein Störgeräusch, das sich wie ein Stich durch die sterile Atmosphäre bohrt. Er tritt zur Seite, wendet sich ab. Lena sieht nur seinen Rücken, die unruhigen Schultern. Er flüstert etwas — diesmal zu leise, um Worte zu erkennen. Dann bricht er das Gespräch abrupt ab. Der Druck seines Daumens auf dem Handy wirkt wie ein Ventil für Zorn, der keinen Ausweg findet. Als er zurückkommt, sieht er schlimmer aus als vorher. Als hätte der Anruf ein Stück aus ihm herausgerissen.


„Ok, sehr spaßig…“, poltert Alex aus seiner Ecke hervor. Die Worte reißen schneidend durch den Raum, während er wieder auf den Obduktionstisch zusteuert — ein Mann, der jeden Moment zu explodieren scheint.


„Können Sie bereits ausschließen, dass es sich um ein Sexualverbrechen handelt, Dr. Kammer?“, fällt Lena ihm dazwischen. Ihr Blick ist scharf, abfällig, ein stiller Befehl an ihren Kollegen, sich endlich zu beherrschen. Im nächsten Moment schenkt sie dem Gerichtsmediziner wieder volle Aufmerksamkeit — professionell, fokussiert, eiskalt.


„Keine Rötung im Vaginalbereich, keine Spuren von Sperma.“


Kammers Stimme klingt neutral, aber der Inhalt ist schwer wie Blei.


„Nach einem Abstrich kann ich Ihnen Näheres sagen, aber aktuell deutet nichts darauf hin. Wäre es ein Sexualverbrechen, würden wir Abwehrspuren sehen. Hämatome. Prellungen. Irgendetwas.“


Lena nickt knapp, als würde sie jeden Satz sofort archivieren.


„Wie sieht es mit der Eintrittswunde aus? Können Sie jetzt schon sagen, ob der Schuss aus der Nähe erfolgte oder aus größerer Distanz?“


Kammer hebt den Kopf.


„Der fehlende Schmauch… der Eintrittwinkel… Der Täter stand weiter weg. Oder saß. Jedenfalls kein Nahschuss. Ich schätze drei bis vier Meter.“


Lena macht gedanklich einen Haken. Eine Theorie bestätigt. Währenddessen hat Alex sich zur Kaffeemaschine begeben, als würde er dem Raum für einen Moment entkommen wollen. Er gießt sich Kaffee ein, hebt die Kanne, fragt stumm — Lena winkt genervt ab. Nicht jetzt.


„Gibt es etwas… irgendetwas… das Sie uns sagen können, was wir nicht ohnehin selbst herausgefunden haben?“, knurrt er schließlich, als er zurückkommt. Seine Stimme ist gereizt, unterschwellig aggressiv, wie ein Hund, dem man zu oft auf den Schwanz getreten ist.


„Sie sollten nicht so viel von dem Zeug trinken“, kommentiert Kammer trocken.


Alex ignoriert die Bemerkung. Stattdessen baut er sich mit der Kaffeetasse in der Hand direkt am Kopf des Tisches auf, wie ein Stier, der im Sand scharrt. Seine Nasenflügel blähen sich. Seine Augen verengen sich zu scharfen Schlitzen. Die Stimmung kippt — man spürt es. Es reicht ein Funke, und er rastet aus. Lena erkennt den Blick sofort. Ein „Werf-mich-an-die-Wand-und-ich-beiß-zurück“-Blick.


Bevor sie eingreifen kann, wendet Kammer sich unbeeindruckt wieder der Leiche zu. Er öffnet den Kiefer der Toten — ein knackendes Geräusch, als würden alte Zweige brechen. Die Leichenstarre gibt nach. Ein Ton, der jedem normalen Menschen Gänsehaut bescheren würde.


Und in diesem Moment nimmt Alex einen Schluck Kaffee. Ein Fehler. Er spuckt ihn sofort wieder in die Tasse zurück, als hätte er Säure erwischt. Lena starrt ihn angewidert an.


„Was ist das für ein Zeug?“, würgt er.


Der Assistent — bisher stumm, konzentriert — wirft ihm einen Blick zu.


„Das Zeug nennt sich Kaffee.“


„Dann schreiben Sie’s auch dran“, faucht Alex zurück und schenkt ihm einen Blick, der tödlicher wirken soll, als er tatsächlich ist.


Kammer arbeitet weiter. Er drückt wieder auf das Mikrofon, spricht monoton, sachlich. Doch dann hält er inne. Etwas hat seine Aufmerksamkeit gefangen. Er greift zu einer Zange.


Lena sieht über seine Schulter hinweg in den Mundraum der Toten. Etwas steckt zwischen den Zähnen der Toten. Fadenhaft. Fremd. Alex wird ebenfalls aufmerksam — seine Wut verdampft unter der Hitze der Neugier. Er beugt sich vor, stützt sich am Tisch ab. Die Kaffeetasse wackelt gefährlich.


„Was haben wir denn da?“, murmelt Kammer — und das Mikrofon nimmt jeden Ton auf.


„Was denn?“, schnellt Alex’ Frage hervor. Er lehnt sich so weit vor, dass Lena fürchtet, er ramme gleich sein Gesicht in die Obduktion. Auch sie beugt sich näher heran. Drei Köpfe über einem toten Kopf — grotesk eng, die Lampe durch ihre Körper verdunkelt.


„Wenn Sie mir noch ein bisschen Licht übrig lassen…“, mahnt Kammer kühl. Sie weichen zurück. Ein seltsam choreografierter Moment. Der Arzt zieht an der Schnur. Ein kleines, eingeklemmtes Ende kommt zum Vorschein…


… und dann mehr… viel mehr. Eine dünne, feuchte Strippe, wie ein Wurm, der aus einem dunklen Loch gezogen wird.


„Hmmmm… wo will die denn hin?“


Alex versucht sich erneut näher vorzuarbeiten — zu nah. Er rutscht ab, rudert wild mit dem freien Arm, versucht verzweifelt, seinen Kaffee nicht über die Leiche oder den Arzt zu kippen. Lena verzieht das Gesicht. Der Gerichtsmediziner hebt die Braue. Alex rettet im letzten Moment sein Gleichgewicht — und versaut dabei trotzdem den Fußboden mit braunen Spritzern.


Dann geschieht es.


Kammer zieht weiter — und plötzlich entweicht der Toten ein röchelndes, nasses Geräusch, als würde ihr Hals ein letztes Mal gegen das Herausreißen protestieren. Beide Kripobeamten fahren erschrocken zurück. Instinkt. Nur ein Sekundenbruchteil.


Dann holen sie professionell Luft und treten wieder näher. Am Ende der Schnur…


… baumelt ein Gegenstand. Eingeschweißt. Folie. Ein Zettel. Eine Botschaft. Vom Täter. Direkt aus der Kehle des Opfers. Lena spürt, wie sich ihre Nackenhaare sträuben.


Alex neigt den Kopf, seine Augen funkeln — nicht mehr wütend, sondern scharf, gefährlich lebendig.


„Was steht darauf?“, fragt er leise — fast ehrfürchtig.


Kammer nimmt die Nachricht, betrachtet sie mit wachsender Irritation. Dann reicht er sie Alex mit einem Ausdruck, der etwas zwischen Erstaunen, Respekt und Unbehagen ist.


„Ich glaube… das sollten Sie besser selbst lesen.“


Alex lässt den Zettel sinken.


Für einen Moment sagt niemand etwas. Nicht Lena. Nicht Kammer. Nicht einmal der Assistent, der sonst jeden Handgriff kommentiert. Das Papier wirkt plötzlich schwerer, als es sein dürfte — als trüge es mehr als nur Worte.


„Das bleibt intern“, sagt Alex schließlich. Seine Stimme ist flach, kontrolliert. Zu kontrolliert.


„Kein Wort nach draußen. Noch nicht.“


Lena nickt. Automatisch. Doch ihr Blick haftet weiter auf dem Zettel. Auf der Schrift. Auf der Art, wie die Buchstaben stehen — aufrecht, gleichmäßig, ohne Druckschwankungen.


Nicht geschrieben in Angst.


Nicht geschrieben im Affekt.


Geschrieben mit Zeit.


„Er wollte, dass wir das Finden“, sagt sie leise.


Alex hebt den Kopf. Sie sehen sich an.


„Nein“, antwortet er nach einem Moment.


„Er wollte, dass jemand das liest.“


In diesem Augenblick vibriert Lenas Handy in ihrer Tasche. Ein kurzes, unscheinbares Zittern. Fast beiläufig. Sie zuckt zusammen, obwohl es keinen Grund gibt. Als hätte ihr Körper schneller verstanden als ihr Verstand. Sie zieht das Gerät hervor, sieht auf das Display.
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